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Das PanreeMUA

Das Panzerschiff wird am 19. Mcii in Kiel vom Stapel
larffen. Gleichseitig findet die Taufe dieses Schiffes statt, das
das alte aus dem Dienst geschiedene Linienschiff „Preußen"
ersetzen soll. Seit langem geht schon ein großes Rätselraten
darum, welchen Namen das Schiff erhalten soll. Im llteichs-
wehrministerium ist man sich bereits darüber einig geworden,
«ie es heißen soll. Ein entsprechender Beschluß der Marine¬
leitung ist auch dem Reichspräsidenten zur Genehmigung vor-
«elegt worden. Die Einladungen für den Taufakt sind jedoch
immer noch nicht hinausgegangen . Infolgedessen läßt sich
auch nicht feststellen, wer Pate sein wird. Nach altem Brauch
wird die Namensgebung eines Schiffes bis zum letzten Tage
geheimgehalten. Ueberlegt man sich aber, welcher Name in
Frage kommen könnte, dann sieht es so aus , als ob das Schiff
auf den Namen „Preußen " getauft werden wird.

Vor einiger Zeit ist angeregt worden, dem Panzerschiff
den Namen des Admirals Scheer zu geben, der vte Skagerrak-
schlacht zu einem siegreichen Abschluß brachte. Unter diesen
Umständen hätte man aber für alle neuen Panzerschiffe die
Namen von bekannten Heer- und Flottenführern wählen
müssen. Daraus hätten sich bestimmt Unzuträglichkeiten er¬
geben. Städtenamen kommen nicht in Frage , Weil sie bereits
für die Kreuzer reserviert sind. Es erscheint auch ausgeschlos¬
sen, eine Präsidentenklasse zu schaffen und dem Panzerschiff -Vd enNamen des verstorbenen Präsidenten Ebert zu geben. Für
das Panzerschiff 8 wäre ja noch der Name Hindenburg vor¬
handen, nicht aber für die übrigen Ersatzbauten. Infolgedessen
bleibt nichts anderes übrig , als den Panzerschiffen Länder¬
namen zu geben. Den Vorrang erhält Preußen als größtes
Land. Eine entsprechende Einladung wird also sehr wahr¬
scheinlich an den preußischen Ministerpräsidenten Braun er¬
gehen, der dann die etwas merkwürdige Rolle eines Taufpaten
zu übernehmen hat, da es gerade seine Partei war , die jahre¬
lang das Panzerschiff si mit aller Heftigkeit bekämpfte.

Der Stapellauf des Panzerschiffes, der ursprünglich für
den Juni vorgesehen war , ist nunmehr auf den 19. Mai vor¬
verlegt worden, da um diese Zeit in Kiel die internationale
Hafen- und Schiffahrtsausstellung stattfindet, zu der zahlreiche
hervorragende Gäste erwartet werden. Reichspräsident von
Hindenburg wird persönlich den Taufakt vornehmen.

Da Deutschland im Versailler Vertrag der Ban von
Kriegsschiffen über 10 000 Tonnen verboten ist, standen die
Konstrukteure des Panzerschiffes F vor einer schwierigen Auf¬
gabe. Es galt , dem 10000 Tonnenschiff nach Möglichkeit die
Leistungsfähigkeit eines Schlachtschiffesvon 20 000 Tonnen zu
geben. Die tote Last der Konstruktion mußte zu Gunsten der
artilleristischen Ausrüstung und des mitführbaren Brennstoffs
vermindert werden. Dabei durfte die Gewichtsersparung nicht
auf Kosten der Panzerung .,gehen. Das Ziel wurde auf zwei
Wegen erreicht: wo es anging , hat man bei den Maschinen
und in der Gerippe -Konstruktion Leichtmetall verwendet.
Außerdem ging man erstmalig dazu ' über , die Panzerplatten
nicht zu vernieten, sondern zu verschweißen. Der Erfolg ist,
daß die Tragfähigkeit des kleinen Panzers tatsächlich der eines
20M -Tonnen-Schlachtschisfes entspricht.

Me größte Ersparnis konnte bei der Maschinen-Anlage
erzielt werden. Der Kreuzer ist das erste Motor -Kriegsschiff
der Welt. Nach der bisher gültigen Formel rechnete man für
jede Pferdekraftleistung 50 Kilogramm Motorengowicht. Die
neuen Dieselmotoren des Panzers leisten hingegen die Pferde¬
kraft auf je 8 Kilogramin Gewicht! Diese ungeheure Erspar¬
nis konnte der Gesamtleistung zugute kommen. Die Motoren
des Panzers leisten volle 50000 PS ! Wenn man bedenkt,
daß die sechsmal so großen Schiffe der „Bremen "-Klasse ge¬
rade nur das Doppelte, nämlich 100 000 PS . leisten, dann
kann man erahnen, daß die Panzerschiffe der ^ -Klaffe wahre
Windhunde der Ozeane werden müssen. Die offizielle Angabe
über die erzielbare Höchstgeschwindigkeit lautet : 26 Seemeilen.
Der Aktionsradius beträgt 18 000 Kilometer- was nahezu dem
halben Aeguator-Umfang entspricht.

Diese Tatsachen zeigen, daß das Panzerschiff ^ eine un¬
erhörte Leistung deutscher Schiffsbautechnik ist. Sie rechtfer-
ügen allerdings nicht das Geschrei des Auslandes . Denn wenn
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Eie ist absolut. Leider! Aber wir haben noch keine
Möglichkeit gefunden, sie anders zu gestalten. Die Schwie¬
rigkeiten sind ja bei einem Niesenreiche wie Rußland so
ungeheuerlich groß. Uns fehlen Staatsmänner, die ihre
Elellung nicht als Futterkrippe anfehen, sondern die un¬
eigennützigen, von Menschenliebe erfüllten Kämpfer. Aber
d>e sind ja so selten."

*

Cie fuhren nach dem Ende der Oper zu Galler, dem zur
«eit tonangebenden Weinrestaurant Unter den Linden.

Alle befanden sich in aufgeräumter Stimmung, ganz
besonders Oberst Hassotsch. Er hatte die Gesellschaft Ma¬
rias genossen, die chm in den Aktpausen seweiks die Hand¬
lung auf russisch übersetzte und ihm damit zum richtigen
Verständnis der Oper verhalf.

Generaldirektor von Jordan war selten Gast bei Gal¬
ler. nur wenn es die Revräsentation erforderte. Aber
wan kannte ihn, wußte, daß er der allmächtige Leiter der
A.eltfirma war und als er mit seinen Gästen eintrat, da
flogen die Kellner.

Ao anwesenden Gäste warfen verstohlene Blicke aufwe Neuangekommenen.
Als sich die drei weiblichen Gestalten chren Umhüllun¬

gen entschalt hatten und in ihren eleganten Roben Platz
arnnen. da ging ein Raunen unter der anwesenden Da-menweit los

die Leistung unseres Panzers auch verdoppelt wurde, so ent¬
spricht sie doch nur der eines 20 000-Tonnen -Schiffes, das in
den Flotten Englands , Amerikas und Frankreichs zu Dutzen¬den vorkourmt.

Vermischtes.
Die grüßte Schurkerei im Weltkrieg. Es ist eine bekannte

Tatsache, daß im Jahre 1915 der deutsche, geheime diploma¬
tische Chiffrekodex an die Entente verraten wurde. Den Fein¬
den Deutschlands war damit ein unermeßlicher Dienst erwiesen
Lord Balfour , ehemaliger Ministerpräsident und Außenmini¬
ster Englands , nannte den gemeinen Verrat sogar das „ent¬
scheidendste Ereignis des Weltkrieges". Der Verräter war der
Oesterreicher Alexander Szek. lieber sein Schicksal herrscht
völliges Dunkel. Auch sein Vater , ein österreichischer Staats¬
bürger , der bei Paris wohnt, kann nur dürftige Angaben ma¬
chen. Er erhielt im Jahre 1920 aus Brüssel von Frau Gille
einen Brief , in der sie ihm mitteilte , daß sich sein Sohn Ale¬
xander bei ihr vor den deutschen Behörden versteckte. Er
habe ihr den radiographischsn Geheimkodex der deutschen
Regierung gezeigt und sei im Jahre 1915 über die holländische
Grenze nach England . Alexander war damals 30 Jahre alt.
Seine Neigung zu England erklärt sich aus seiner englischen
Erziehung . Der Vater erzählte nun jüngst einem Pressever¬
treter von der Flucht seines Sohnes Alexander nach Hol¬
land zum englischen Konsul Major Oppenheim. So gelangte
auch die Chiffre in die Hände der Engländer , die nur Ale¬
xander Szek entziffern konnte. Nach Angaben deutscher Be¬
hörden wurde Alexander ertappt und hingerichtet. Der Vater
ließ die Leiche ausgraben und man glaubte, daß der Tote
nicht Alexander Szek sein könne. Der britische Konsul Oppen¬
heim erklärte dem Vater Szek, daß sein Sohn bei ihm im
Jahre 1915 war und daß er heute noch lebe, mehr könne er
ihm aber nicht sagen. Auch im britischen Nachrichtendienst
konnte man sich später noch des Verräters erinnern . Man
wußte aber nur , Laß er im Jahre 1915 von Holland nach
England fuhr . Seitdem fehlt jede Spur.

Alfons XII!- und 24 Bettler . Es sind nun etwa 14 Tage
her, daß König Alfons Xlll- und seine Gemahlin 24 Bettlern
die Füße gewaschen haben, entsprechend dem schönen Brauch,
der am Königshof von Madrid seit Jahrhunderten in der
Karwoche geübt wird. Die Zeremonie der Fußwaschung voll¬
zog sich in Gegenwart der Regierung , des Hofes und des
diplomatischen Korps , die alle in Galauniform erschienen
waren . Der König band sich über seine glänzende Admirals¬
uniform einen großen Schurz , während die Königin über ihr
silberdurchwirktes Kleid mit einer grünen Sammetschleppe
ebenfalls eine Schürze anzog. Die Messe wurde zelebriert in
der königlichen Kapelle. Am Ende derselben war ein Altar
errichtet, zu dessen beiden Seiten 24 Bettler , je 12 Männer
und 12 Frauen , die. einfach, aber sauber gekleidet waren , Platz
genommen hatten . „Die Zeremonie", so schreibt ein Madrider
Blatt , „war die imposanteste und feierlichste, die man jemals
im Palast gesehen hat ". Das Essen, das folgte, umfaßte acht
verschiedene Fischplatten. Der König und die Königin bedien¬
ten selber. „Der König", so schreibt das spanische Blatt , „ser¬
vierte so schnell, daß er, als er den Käse brachte, der Königin
sagen konnte: „Ich bin um zwei Platten vorher fertig". Als
er bei den Diplomaten bemerkte, daß einzelne Hunger hatten,
reichte er ihnen Orangen , die der Botschafter der Vereinigten
Staaten , der von England und die Prinzessin Wibesco aßen.

Grausamkeiten chinesischer Banditen
Deutsch-chinesische Zeitungen berichten über folgende bar¬

barische Grausamkeiten:
Unerwartet stand über Nacht der Banditenführer Ma-

Ting -Hsien vor Tien-Hui. 10 OM seiner Untergebenen, mehr
Tiere als Menschen, warteten fiebernd der Erlaubnis zur
Plünderung . Der Kreisvorsteher An Lan floh, das Volk wagte
keinen Widerstand. Noch hatte Ma Gewalt über seine Horde.
Als sich aber die Bewohner Tien -Huis wehrlos ergaben, dran¬
gen 10 000 viehische Chinesen in die Stadt , mordend und plün¬
dernd. 700 B̂ewohner der Stadt knieten nieder und streckten
die Waffen. Ma ließ sie alle töten. Das Morden ging weiter.
Man suchte nach den Weibern, um sie zu vergewaltigen. Die

Westvorstadt ging in Flammen auf. Die Straßen und Gaffe«
hallten ivider von dem Schreien und Klagen der Unglücklichen.
Man warf sie in die Flammen. Die man nicht mordete, muß¬ten schrecklich verbrennen.
. Der neue Tag sah statt der einst blühenden Stadt ein
ichreckliches Trümmerfeld . Tausende von Toten lagen in den
Straßen . Blutgeschwängerte verpestete Luft erfüllte den Ort,
tausende Verwundete wälzten sich ächzend am Boden, flehte«
um den Gnadenstoß. Ma beauftragte seine Generale , die Um¬
gegend nach Weibern abzusuchen und zu plündern . Me
Frauen flohen in die Felder und blieben dort ohne Nahrung
Tage und Nächte und verhungerten . Die Männer blieben so
lange gefangen, bis sie ihr letztes Geld ausgeliefert hatten
und starben dann elend den Foltertod.

Ma schickte seinen General Wang gegen Kan (Lyuan Hsien.
Die Vertrauensleute kamen Wang entgegen und hießen ihn
willkommen, um die Stadt zu retten . Wang Chanlin rückte
in die Stadt ein, holte die jungen Mädchen und Frauen ge¬
wisser angesehener Familien aus ihren Verstecken hervor , nahm
erst ein Dutzend von ihnen und überließ die anderen seiner
Leibwache zur Vergewaltigung . Mehr als 30 neunjährige
Mädchen wurden geschändet und starben an den fürchterlichenFolgern

General Han -Hung-Iu nahm Li Hien ein und ließ dort
ZOOM Menschen, von den Neugeborenen bis zu den Greisen-
massakrieren. Die Massakrierung erfolgte summarisch. Han
hatte sich die fürchterlichsten Methoden erdacht. Vielen ließ er
sämtliche Glieder abhauen, anderen den Hals aufschnerden, aber
so, daß sie noch nicht gleich starben. Dann ließ er sie aus der
Straße liegen im Schmutz und Dreck, drei Tage, dann wurde
ihnen der Todesstoß gegeben. Han hatte viel von Ma gelernt
und war der hündischste und viehischste Untertane . Han preßte
der Bevölkerung das letzte Geldstück heraus . Ichchdem man
den Opfern die Füße halb abgeschlagenhatte , wurden sie mit

Kreuzwort -RStsel.
Waagerecht:  2 . Stadt in Sachsen, 7. lateinischer Aus¬

druck für „Art ", 8. großer Vogel, 9. Fluß in Frankreich, 11.
Weinort an der Mosel, 13. Teil eines Wagens, 14. tapfere
Eigenschaft, 16. Nebenfluß des Rheines, 18. Verwandter,
19. arithmetischer Begriff , 20- Hirschart, 22. Frauenname , 24.
soviel wie „selten", 25. französische Bezeichnung für „König",
27. Tierkadaver, 28. keltischer Sänger , 30. Adelstitel , 31. Ver¬
wandter , 32. Frauenname . Senkrecht:  1 . Bezeichnung für
„Frachtstücke", 2. alkoholisches Getränk , 3. Nebenfluß der
Donau , 4. Bodenart , 5. Gruß , 6. Bescheidenheit, 10. Stadt in
Oberschlesien, 11. Blume , 12. Schreibgerät , 14. Frauenname,
15. Teil der U.S .A., 17. alkoholisches Getränk, 18. geographi¬
scher Punkt , 21. Bediensteter, 23. Stoffart , 25. Begrenzung,
26. Vorbild , 28. Schlangenart , 29. Gemeinschaft.

Die Russen waren samt und sonders keine ausgespro¬
chenen Weinkenner, aber das spürten sie doch, daß ihnen
etwas ganz Erlesenes geboten wurde.

Maria trank den Wein in ganz kleinen Schlucken.
Und fühlte wie angenehm er ihr ins Blut ging.
Carla flüsterte ihr zu: „Tn, Liebe. . . von dem Wein

darf ich nicht viel trinken. sonst werde ich zu lustig."
So leise sie auch sprach, der Generaldirektor hatte gute

Ohren. Er hörte es und wandte sich seiner Prwatsekretä-
rin zu.

„Fräulein Zollmann. Sie dürfen heute lustig sein,
soviel Sie wollen. Wir sind heute nicht im Geschäft! Die
Arbeit steht mcht hinter uns ! Seien Sie fröhlich! Sie
haben die ganzen Tage wacker geschafft, alle beide, und
warum soll ein Generaldirektor nicht einmal seinen Titel
abstreifen und nichts sein, als einmal ein fröhlicher
Mensch."

Frau Jmogen stimmte ihm lachend zu.
Plötzlich mußte Carla lachen, vermochte es nicht zuverbeißen.
„Warum lachen Sie , Fräulein Carla?" fragte Frau

Jmogen freundlich.
„Ach. gnädige Frau, grollen Sie mir nicht . . . ich

mußte dran denken. Sie sind die Frau Mutter unseres
Herrn Generaldirektors. . . und sind doch so jung, so
jung."

Frau Jmogen verstand sie. „Mein liebes Kind, um
mütterlich zu fühlen, kraucht man nicht alt zu sein, ja,
man darf überhaupt nicht alt sein."

*

Radowitsch sagte zu dem Generaldirektor: „Es ist un¬
glaublich, wie unsere liebe Landsmännin hier angestaunt
wird. Aber ich begreife es. siebt sie nicht in ihrer wunder¬
vollen Robe w>e eine kleine Fürstin ans?"

„Ich muß Ihnen zustunmen, Exzellenz!"

Alle bewunderten die geschmackvollen Roben.
Herr von Gesenius, der in der Berliner Gesellschaft

als tonangebend in Modedingen galt, sagte bewundernd:
„Ah . . . es gibt doch noch Frauen, die sich nicht nur gut
anziehen, sondern die verstehen, aus sich ein Gedicht zu
machen."

Was ihm zwar einen vorwurfsvollen Blick seiner scho¬
nen Partnerin eintrug, der ihn aber nicht bekümmerte.

Ter Oberkellner stand vor dem Generaldirektor.
Hans sah die Karte nicht an.
„Ich möchte einen Rheinwein haben, leicht, angenehm,

etwas Besonderes, mein Herr, ein Wein, der uns gern
wieder zu Galler kommen läßt."

Ehrfurchtsvoll verbeugte sich der Oberkellner.
„Ich verstehe. Herr Generaldirektor. Der Preis spielt

doch keine Rolle." „Nein!"
„Dann werde ich Ihnen einen Wein servieren, wie Sie

ihn in ganz Berlin nicht wieder erhalten. Herr General¬
direktor. Von 1898. Berncastler. Aber er ist in einem
Sonnenjahr gewachsen und hat, obwohl er ein Moselwein
ist, die Süße des Rheinweins und den wundervollen Esprit
des Mosel. Herr Generaldirektor>. . Herr Galler trinkt
ihn nur selber."

Hans lachte leicht auf.
„Gut, bringen Sie den Wein. Es ist doch auch einDamenwein?"
Und wirklich, der Wein war ein Wunder. Alle tranken

ihn und sahen sich an.
Das war wirklich ein Wein, ausgesucht unter tausenden

van Sorten, geprüft von der Junge eines wirklichen Ken¬ners.
Ter Oberkellner sah wie befriedigt alle schienen und

strahlte über das ganze Gesicht.
Warum sollte er nicht strahlen! Die Flasche kam . .

180 Mark. Die Zeche ließ sich schon mitnehmen.



den Händen schon freigebiger . Als die Hände ihre Schuldigkeit
getan hatten , brauchte sie der Gemarterte sowieso nicht mehr.
Han ließ die kleinen Kinder auf einen Türflügel legen , legte
einen zweiten darauf und seine Kumpanen trcnnpelten solange
darauf herum, bis die Schädel zermalmt waren . Die Frauen
ließ er entkleiden, und mit siedendem Oel oder brennenden
Kohlen die Körperteile persengen. Den Männern ließ er das
siedende Del in die Ohren gießen. Han schien der leivhaftige
Teufel zu sein. Er entdeckte in 5 Ziegeleien in Ting Hst un
Tsingliang -Gebirge das Versteck entsetzter Flüchtlinge . M00
Frauen und Kinder hatten dort Schutz gesucht- Da vollbrache
Han die grausamste Tat seines fürchterlichen Lebens . Er
räucherte sie aus , bis sie aus ihren Verstecken hervorkamen und
ließ sie dann abschlachten, Frauen und Kinder . Han stand

dabei und schaute den Greueltaien kaltlächelnd zu- Das war
Han , der treueste Untertan des Ma -Ting -MetL

Das »Fläscheln" tm Schwarzwald
Eine wichtige Frühiahrsarheit ist für die Bewohner der

steilen Schwarzwaldtäler das sogenannte „Fläschcln". Da
Regen . Schneeschmelzwasser und eigenes Gewicht den Acker¬
boden an den steilen Hängen nach unten schiebt, muß die Erde
in jedem Frühjahr mit Hilfe einer flaschenzugahnlichen »tolle
wieder auf die Halde hinauigeschafft werden . Uever die am
oberen Ende des Zlckers angebrachte Rolle läuft ein langes,
starkes Drahtseil , an dessen einem Ende ein mit Erde gefüllter
zweirädriger Karren hängt , während an dem anderen Ende
ein Pferd oder Rind zieht.

Humoristisches.
Ztlvorgekom 'uea . „Junger Alaun , ich werde Sie lehren

meine Tochter zu küssen!"
„Zu spät, Herr Krause, eben schon gelernt !"
Im Eifer - Frau A.: „Ich bin sehr zufrieden mit meinem

Manne . Er spielt nicht und trinkt auch nicht."
Frau B -: „Raucht er denn auch nicht?"
Frau A .: ,Ha , wenn er gut zu Mittag gegessen hat.

raucht er eine Zigarre , das kommt aber nur selten vor."

Lehrer zum Karlchen: „Wann bist du geboren ?"
Karlchen: „Ich bin garnicht geboren , Herr Lehrer. Ich

habe eine Stiefmutter ."
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In den neunziger Jahren erschienen in den größeren

Zeitungen regelmäßig Heiratsannoncen , die von Offizieren
aufgegeben waren . Sie waren meistens so gehalten , daß
man au » der Fassung schon ersehen konnte, zu welchem
Zwecke sie aufgegeben waren . Der Aufgeber wollte seinen
gesunkenen Finanzen durch eine reiche Partie wieder auf-
»elfen . So las man öfters : Offizier , hübsche große Er¬
scheinung, sucht sich zu verheiraten . Mitgift min»
destens 500000 Mark ", oder : „Offizier eines der
ersten Garderegimenter , blendende Erscheinung, sucht sich
zu verheiraten . Hohe Mitgift erforderlich.  Kon.
fefsion Nebensache." Geld natürlich Hauptsache!

Don irgendeiner Seite — wohl gerade von einem
auf diese Weise reich Gewordenen — wurde der Kaiser auf
diesen Unfug , mit dem Offizierstitel derartig Handel zu
lrmben, aufmerksam gemacht. Er war wütend und machte
seinem Herzen in wenig schmeichelhaften Ausdrücken für
diese skrupellosen Mitgistjäger Luft . Eines Tages be¬
stellte er den damaligen Polizeipräsidenten von Richthofen
za sich und befahl , daß gegen die Ausgeber derartiger An¬
noncen strengstens einaeschritten werden solle ; ein gleicher
Befehl ging auch den Spitzen der Militärbehörden zu.

Herr von Richthofen,  für den ich schon verschie¬
dene diskrete Angelegenheiten zufriedenstellend erledigt
hatte , ließ mich kommen und fragte mich, ob ich imstande
sei, die Aufgeber derartiger Annoncen zu ermitteln . Selbst¬
verständlich bejahte ich Zeine Frage und bekam nun den
Auftrag , jeden Tag die Hauptzeitungen daraufhin zu lesen,
solche Inserate auszuschneiden und d n Aufgeber zu er¬
mitteln . Das war keineswegs eine E inigkeit , denn es
erschienen unter den vielen Heiratsannoncen in den Ber¬
liner und in auswärtigen Blättern täglich einige , die auf¬
geklärt werden mußten.
Ich mietete mir ein besonderes Zimmer als Empfangssalo «.
Dann schaffte ich mir alle möglichen Arten von Brief»
papier an , vom feinsten bis zum gröbsten, mit fünf -,
sieben-, und neunzackigen Kronen verziert , schließlich enga¬
gierte ich auch eine „Vertrauensdame " im gesetzten Alter,
die als Vermittlerin und als Schwiegermutter , je nach Be¬
darf, einspringen mußte. Dann ging die Geschichte los.

Tag für Tag saß ich morgens in der Konditorei
von Gumpert  in der Neuen Königstraße und studierte
dort die verschiedenen Zeitungen . Ost war die Ausbeute
groß, ein andermal wieder klein ; etwas fand ich fast jeden
Tag . Mel Spaß habe ich dabei erlebt und Kollegen und
Vorgesetzte haben sich immer königlich amüsiert , wenn ich
die einzelnen Szenen schilderte. Hier will ich nur zwei
Fälle schildern, und zwar entbehrt der eine nicht einer ge¬
wissen Komik, während der andere durch die Einfachheit
der Lösung — durch einen Bluff — und ferner dadurch
interessant erscheint, daß die Kaiserin selbst auf Ermitt¬
lung des Aufgebers drängte . '
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Polizeipräsident von RkKthoseN,
Steiuhaners Chef während der MitgkstjSgrrassären.
Eines Tages erschien in einer Dresdener Zeitung eine

Annonce mit der Ueberschrift: .Höherer Beamter " und
dann weiter : „Reserve-Offizier eines der schneidig st en
Kavallerieregimenter,  große blendend« Er¬
scheinung, sucht EÄ «tnzugehen. Konfession nebensächlich.
Mitgift erfordert Offerten unter A. R . 1876 an die
Expedition ." Ich synitt die Annonce natürlich aus , da
sie ja in mein Fach sr>ug, hatte es aber mit der Aufklärung
nicht so eilig . Am g,eichen Tage war aber schon die Annonce
im Kriegsministerium ausgefallen , ausgeschnitten und dem
Berliner Polizeipräsidenten zur Ermittlung des Aufgebers
zugesandt worden . Ich ließ von meiner Vsrtrauensdame
auf einem eleganten , mit einer Krone verzierten Brief¬
bogen folgenden Brief an die Chiffreadresse schreiben: „Auf
die Annonce vom 20. d. Mts . bitte ich Sie , sich zu einer
Besprechung am Montag , dem 28. Februar , abends 6 Uhr,
im Wartesaal des Bahnhofs Friedrichstraße einzüfinden.
Es handelt sich nicht um meine Person , sondern um eine
meiner Tächter, mit der ich in den nächsten Tagen auf
einige Zeit nach Berlin komme. Als Erkennungp-
, eichen  werde ich zwei weiße Nelken und ein weißes

Taschentuch in der rechkn Hand halten ." Dieser Brief
wurde in Neustrelitz in Mecklenburg auf die Post gegeben.

Inzwischen hatte ich mit meiner Vertrauensdame die
Sache eingehend besprochen und wir waren zu dem Ent¬
schluß gekommen, daß sie sich als verwitwete Gutsbesitzerin
aus Waren in Mecklenburg ausgeben sollte , die ihre
Tochter gern verheiraten möchte. Das Weitere würde sich
ja dann aus der Unterhaltung ergeben. Wir hatten ver¬
abredet , daß ich sie gegen vier Uhr aus ihrer Wohnung
abholen sollte . Vorher mußte ich mich natürlich über¬
zeugen, daß ihre Aufmachung auch die richtig« war und sie
so recht provinzmäßig aussah.

An dem Tage , an dem die Zusammenkunft stattfinden
sollte , hatte einer meiner Dienstkameraden Geburtstag.
Ein Unglück kommt ja selten allein . Wie es bei uns
üblich war , gingen wir gleich mittags , anstatt nach Hause,
zu einer gemeinsamen Feier in unser Stammlokal in der
Landsberger Straße . Da ging es bald hoch her und wir
feierten so vergnügt , daß ich leider darüber ganz und gar
die verabredete Zusammenkunft mit meiner Vertrauens¬
dame vergessen hatte . Gegen einhalb sechs Uhr, vielleicht
beim zwanzigsten Hoch auf das Geburtstagkind , wurde ich
jäh durch den Gedanken an meine Verabredung aus dem
fröhlichen Festestaumel gerissen. Ich bekam kein schlechten
Schreck. Hätte der Kriegsminister nicht persönlich sein
Interesse an der Ermittlung des Ausgebers kundgetan,
hätte ich mich in meiner Geburtstagsfeier kaum stören lassen,
so aber wartete mein Thef , dem ich über das Veranlaßt«
Vortrag gehalten hatte , schon am nächsten Tage auf ein
Resultat . Daher war die Entdeckung für mich äußerst
peinlich. Kurz entschlossen erklärte ich meinen Kameraden,
was für mich auf dem Spiele stand, und ordnete folgendes
an ; Einer mußte in einem Blumengeschäft zwei weiße
Nelken kaufen. Mit den anderen fuhr ich zum Zentral-
Hotel , das bekanntlich gegenüber dem Bahnhof Friedruh-
stratze liegt . Dort begab ich mich mit einem meiner Kol¬
legen zum Portier , den ich gut kannte, da ich mit ihm ver»
schiedentlichdienstlich zu tun hatte . In aller Kürze erklärte
ich ihm die Situation und bat um seine Unterstützung. Er
sagte natürlich zu und wir drei gingen in seinen Ankleide-
raum. Dort schrieb ich auf einem Hotelbriefbogen einige
Zeilen , dahin lautend , daß ich verhindert sei, um sechs Uhr
zu kommen, da ich Besuch bekommen hätte und ins Theater
müsse. Um elf Uhr aber würde ich unter denselben Ab¬
machungen im Wartesaal sein. Ich imitierte , so gut es
ging , die Steilschrift meiner Vertrauensdame . Aus dem
Couvert prangte mit großen Buchstaben die Adresse A. R.
1876, einen zweiten Hotelbriefbogen und Couvert nahm ich
zur Vorsicht mit.

Im neuen goldverzierten Uniformrock des Portiers,

seine mit einem breiten Goldstreifen verzierte Mütze auf
dem Kopfe , verließ ich dann wohlgemut das Hotel , nachdem
mir noch der inzwischen erschienene Kollege graziös zwei
weiße Nelken überreicht hatte.

Eine Minute später betrat ich den Wartesaal zweiter
Klasse des Bahnhofs Friedrichstraße, während ein Kollege,
der meinen Ueberzieher und Hut an sich genommen hatte,
draußen wartete . Diese Anordnung war , wie der Verlauf
der Sache erweisen sollte , sehr nötig . Die übrigen Kollegen
nahmen außerhalb des Wartesaales , und zwar in der
kleinen Straße hinter dem Bahnhof , Aufstellung . Dort
hinaus führten die Fenster des Wartesaales ; man konnte
durch sie genau beobachten, was im Wartesaal vorging.
Gespannt harrte ich da der Dinge , die kommen sollten —
und ich brauchte wahrhaftig nicht lange zu warten . Es geht
doch nichts über militärische Pünktlichkeit.

Punkt sechs Uhr erschien in elegantem Gehpelz und
Zylinder , in der Hand ein Taschentuch und zwei weiße
Nelken , ein sehr distinguiert aussehender Herr in den vier¬
ziger Jahren , der die paar anwesenden Gäste eingehend
musterte. Mich hatte er noch nicht bemerkt. Ich kam mir
wie ein Schauspieler auf der Bühne vor. Meine Rolle
mutzte ich gut einstudiert haben , sonst blieb der Beifall
aus . Plötzlich trat ick, eine devote Haltung einnehmend,
mit der Mütze in der einen Hand, Brief , Blumen und
Taschentuch in der anderen , auf ihn zu. Er sah mich zuerst
etwas von oben herab an und fragte dann in barschem,
etwas vornehm -näselndem Ton : „Was wollen Sie ?"
Dann fiel sein Blick auf die Nelken , Taschentuch und Brief.
Das zog, denn er wurde um einige Grade freundlicher. Ich
sagte ihm, ich käme aus dem Zentral -Hotel und sei von
einer dort wohnenden Dame beauftragt , diesen Brief an
einen Herrn abzugeben , der mit zwei weißen Nelken und
einem Taschentuch um sechs Uhr in den Wartesaal zweiter
Klasse käme. Die gnädige Frau lasse sich entschuldigen,
aber sie habe ganz plötzlich Besuch erhalten und müsse sich
unbedingt diesem Besuche erst widmen . Alles übrige stehe
im Briefe . Auf alle Fälle habe die gnädige Frau Brief¬
bogen und Couvert für die Antwort mitgeschickt. Bei
diesen Worten übergab ich sthm beides und stand be¬
scheiden beiseite . Er las den Brief aufmerksam, setzte sich
an einen Tisch und schrieb auf den mitgebrachten Brief¬
bogen ein« kurze Antwort , die er mir im verschlossenen
Couvert übergab . Zugleich erbat er sich die beiden
Nelken, di« ich in der Hand hatte . Dan « holte er aus

seiner Tasche eine mit Zwanzigmarkstücken gefüllte Patent»
börse hervor, entnahm ihr ein Zwanzigmarkstück und fragte
mich zögernd:

„Wie heißt die gnädige Frau ?"
Als ich darauf achselzuckend und bedauernd antwortete:
,Herr Baron , darüber soll ich nicht sprechen," sagte er
schnell: „Gut , gut , empfehlen Sie mich der gnädigen Frau;
ich werde um elf Uhr wieder hier sein." Darauf reckte er
sich stolz zu voller Höhe auf , übergab mir das Zwanzig¬
markstück und fügte leise hinzu : „Sagen Sie ihr , daß
Sie mich gesehen haben ." Er meinte natürlich
damit , ich sollte ihn der gnädigen Frau auch richtig be¬
schreiben und ihr erzählen , was für ein schneidiger
Kerl  er sei. Ich verneigte mich tief und sagte : „Zu Be¬
fehl . Herr Baron ." Im stille« aber schüttelte ich mich vor
Lachen.

Der Mitgistjäger, Rat A. R.
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Als er mir das Goldstück überreichte, erhoben meine
Kameraden am Fenster auf der Straße , die den Vorgang
mit angesehen hatten , ein wahres Jndianergeheul vor
Freude . Nun kinnte ja die Geburtstagsfeier ihre For !-
setzung finden. Der Herr aber verließ hocherhobenen
Hauptes den Warlesaal . Ich riß blitzschnell das Couveri
auf . Ein Blick genügte , um zu sehen, daß er in dem Ant¬
wortschreiben leider seinen Namen nicht angegeben hatte,
sondern nur mit den beiden Buchstaben unterzeichnet
hatte , die in der Annonce angegeben waren . Nun war ich
ebenso klug wie vorher ; ich wußte immer noch nicht, wie er
hieß, und war recht ärgerlich. Es war damit zu rechnen,
daß wir die ganze Nacht hinter dem stolzen Mitgistjäger
herlaufen müßten, um seine Person festzustellen. Eine
scheußlich langweilige Geschichte, aber Dienst ist Dienst . . -

Schnell zog ich den Portierrock aus . warf Rock und
Mütze meinem Kollegen zn, zog meinen Ueberzieher ebenso
schnell an , setzte meinen Hut auf und lief hinter ihm her.
Meine übrigen Kollegen folgten in gewissen Abständen.
Der jüngste hatte den Befehl , den Heiratskandidaten auf
alle Fälle zu beobachten und festzustellen, wo er blieb . Das
Glück war mir hold. Schon an der Ecke der Französischen
Straße wurde er von einem entgegenkommenden Herrn
angehalten . Die beiden begrüßten sich und sprachen in
freundschaftlicher Weise ein paar Worte . Für mich immer¬
hin genug , um zu sehen, daß beide gut genug bekannt sein
mußten. Schnell hatte ich mir einen kleinen Plan zurecht-
gelsgt . Ich klemmte mein Monokel ins Auge , folgte dem
anderen perrn

stellte mich kurz und bündig als „Hauptmann ^
von Helldors" vor

und fragte ihn , ob der Herr, mit dem er soeben gesprochen
hätte , nicht Hauptmann Görne , ein früherer Regiments¬
kamerad von mir, sei. Aeußerst liebenswürdig nannte auch
der Herr seinen Namen und fügte dann lächelnd hinzu:
„Das ist wohl ein Irrtum Ihrerseits . Der Herr ist der
Rat A. R. und hat bei den Kürassieren in Brandenburg
gestanden." Das war ein bedeutsamer Schritt vorwärts.

Meine Getreuen versammelten sich wieder um mich bis
auf den, der die Beobachtung ausgenommen hatte , und die
Geburtstagsfeier nahm mit Hilfe des neugewonnenen
Zwanzigmarkstücks, das mir allerdings , streng genommen,
noch nicht gehörte , ihren Fortgang , Um ein Uhr erschien
schließlich auch der Beamte , der die Beobachtung ausge¬
nommen hatte , und erzählte , daß der Herr von elf bis
zwölf im Wartesaal gesessen, dort dreimal Kaffee und zwei¬
mal einen Kognak getrunken habe — der arme Kerl.
Schließlich habe er wütend die Nelken ln seinen lleber-
zieher gesteckt und den Wartesaal verlassen. Lr sei dann
nach dem Central -Hotel gegangen , habe mit dem Nacht¬
portier ein paar Worte gesprochen und sei schließlich in der
Wilhelmstraße in einem großen Hause verschwunden. Mit
Hilfe des Polizeireviers konnten wir noch in derselben
Nacht feststellen, daß in dem Haus Herr A. R . wohnte.

(Fortsetzung folgt .)
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